
    
        
            [image: Cover Das Berghotel 379]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	Inhalt


	
	Workaholic im Zwangsurlaub


	
	Vorschau


	
	Hat Ihnen diese Ausgabe gefallen?


	
	Impressum







  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Inhaltsbeginn

  




Workaholic im Zwangsurlaub

Sein Terminkalender kannte keine Liebe

Von Verena Kufsteiner

Christoph Stantzl kennt nur Arbeit. Der ehrgeizige Bauunternehmer reist ins Zillertal, um eine alte Almhütte auf dem Feldkopf in ein Luxusprojekt zu verwandeln – seine letzte große Chance, die eigene Firma zu retten. Doch dann spielt das Wetter nicht mit: Die Gondel steht still, und Christoph sitzt plötzlich im Berghotel fest.

Dort trifft er auf Emma, die mit ihrem kleinen Sohn Matteo eigentlich nur Ruhe sucht. Zwischen ihnen entsteht etwas, das keiner von beiden gesucht hat, eine Nähe, die irritiert und zugleich guttut. Emmas Alltag als alleinerziehende Mutter trifft auf Christophs kontrolliertes Arbeitsleben, Nähe auf Misstrauen. Doch ein Unfall mit Matteo kippt die Situation, mit einem Mal werden Vertrauen und Gefühle auf eine harte Probe gestellt ...



»Kannst du bitte die Pläne für das Geschäftslokal in Hallein ausdrucken, Simon? Ich will sie noch mal durchschauen, bevor wir sie weitergeben. Morgen ist die Abgabefrist für die Projekteinreichung, die dürfen wir net verpassen.«

»Ich habe die Pläne bereits abgeschickt.«

»Was?« Christoph Stantzl, Leiter der Baufirma Stantzl & Co., fuhr in die Höhe: »Wie konntest du? Ich habe deinen Entwurf noch net endkontrolliert!«

Stantzls Mitarbeiter Simon Altrichter stand auf und näherte sich langsam dem Schreibtisch seines Chefs.

»Ich habe vorgestern alles gründlich mit dir besprochen, du sagtest daraufhin ›okay‹. Die Berechnungen habe ich wieder und wieder geprüft, ich kann dir versichern, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Wenn wir den Auftrag net kriegen, liegt das net an meiner Planung, sondern daran, dass die Konkurrenz billiger ist oder ihre Vorschläge mehr dem Kundengeschmack entsprechen.«

Die Stimme des jungen Manns vibrierte vor Anspannung, aber er bemühte sich, den Kopf aufrecht zu halten.

Christoph sah kurz vom Bildschirm hoch und seufzte.

»Ja eh, Simon. Aber du weißt ja, dass ich gern das letzte Wort habe. Dann müssen wir jetzt halt hoffen, dass wir richtig liegen. – Sonst noch was?«, fügte er hinzu, weil sich sein Mitarbeiter immer noch nicht wegbewegt hatte.

»Ja.« Dem dicklichen jungen Mann mit der Hornbrille war anzusehen, wie viel Überwindung es ihn kostete, was er nun sagen wollte.

»Und?« Christoph Stantzl war ungeduldig wie immer. Schon schweiften seine Augen wieder zwischen den beiden Bildschirmen hin und her, seine Hand griff bereits zum Telefon.

Simon gab sich einen Ruck. »Weißt du eigentlich, wie lange ich schon hier arbeite?«

»Klar. Das ist ...«, Christoph überlegte, »das ist tatsächlich schon über ein Jahr!«

»Letzte Woche war's ein Jahr.«

»Sorry, Kumpel. Ich hatte eigentlich vor, dich zum Essen einzuladen. Aber der neue Auftrag ...«

»Darum geht's mir net, Christoph. Aber ich finde, es ist an der Zeit, dass du mir mal mehr zutraust als simple Assistenzleistungen. Manchmal frage ich mich, wozu ich studiert habe. Ja, ich weiß«, redete Simon schnell weiter, bevor ihn der Mut verließ. »Du bist der Praktiker, ich komme nur von der Uni. Aber ich gebe mir Mühe und mache meine Sache gut. Dafür will ich net mehr Geld – ich weiß ja, dass die Firma erst im Aufbau ist – aber ich will meinen Beitrag leisten. Und irgendwann dein Partner sein, net nur dein Mitarbeiter. So war es ausgemacht: Stantzl & Co. ›Co‹, das bin dann ja wohl ich.«

Christoph Stantzl schob seinen Schreibtischsessel zurück, sah seinem Kollegen in die Augen und nickte langsam.

»Ja, passt schon, du hast recht. Ich meine es keine böse Absicht, wenn ich alles kontrollieren will, es ist nur ...«

»... dass du allerweil alles selbst machst, ich weiß. Aber das ist net gut. Net für deine Gesundheit und net für dein Privatleben und auch net für mich. Schon gar net für die Firma.« Simon nickte bekräftigend und sah Christoph abwartend an.

»Einverstanden«, sagte dieser nach einer kurzen Pause. »Dann könntest du ...«, er dachte nach, »dann könntest du morgen statt mir nach St. Christoph fahren. Immerhin haben wir beide gemeinsam an dem Projekt gearbeitet, und es geht im Grunde nur noch um einen Lokalaugenschein und letzte Ideen. Aber diese könnten uns einen Vorteil gegenüber der Konkurrenz verschaffen.«

Beide Männer wussten, dass der Umbau der verfallen Almhütte im Grunde kein besonders bedeutender Auftrag war: Die renommierte Hotelkette Hausmann hatte das Häuschen samt umliegendem Grund günstig erworben und wollte es nicht länger brach liegen lassen. Also hatte man beschlossen, die Hütte in ein Nobelrestaurant mit angeschlossenem Wellnessbereich umbauen zu lassen. Mehrere kleinere Baufirmen hatten sich um den Auftrag beworben, die Entscheidung, wer den Job bekam, sollte nächste Woche gefällt werden. Oft hatten Christoph und Simon über die Sinnlosigkeit des Projekts gewitzelt – »Glauben die denn wirklich, dass die Leut' mit der Gondelbahn auf den schönen Berg fahren, bloß, um in einem Nobelrestaurant zu speisen und die schöne Kulisse durch das Glasfenster einer Sauna zu bewundern?«

»Da steckt sicherlich einer überteuerte Marketingfirma dahinter«, hatte Simon kopfschüttelnd gesagt und immer wieder darauf hingewiesen, dass diese verrückte Idee nur von Stadtmenschen sein konnte, welche selbst noch nie auf einem Berggipfel gestanden hatten. »Ach geh, du bist doch selbst kein Bergfex«, hatte Christoph schmunzelnd entgegnet.

Beide Männer stammten aus Oberösterreich – Christoph war in der Nähe von Linz aufgewachsen, Simons Familie stammte aus dem Salzkammergut, nahe dem Ort, in den Christophs Eltern nach ihrer Pensionierung gezogen waren. Nun waren beide in Salzburg zu Hause und verbrachten die meiste Zeit hinter ihren Schreibtischen, wo sich vor allem der Computerfreak Simon am wohlsten fühlte. Entsprechend zögernd nahm er das Angebot seines Chefs, die Dienstreise nach St. Christoph zu übernehmen, an: »Ein Aufenthalt in den Tiroler Bergen? Oh, das mache ich gern, aber ist es wirklich notwendig, die Hütte vor Ort zu inspizieren? Die Auftraggeber haben uns doch konkrete Pläne vorgelegt, und das Ding selbst ist total verfallen.«

»Stimmt eh. Aber genau diese Fleißaufgabe unterscheidet uns von der Konkurrenz. Vor Ort kriegt man immer einen besseren Eindruck, und wer weiß, was uns dann noch spontan einfällt. Ich wollte das eigentlich selbst erledigen, habe für die nächsten Tage ein Zimmer im Sporthotel Am Sonnenhang gebucht. Diese Aufgabe kannst jetzt du übernehmen, wenn du möchtest.«

»Oh, das ist ... großartig!« Simon rieb seine großen, weichen Hände, dann stutzte er. »Wie kommt man eigentlich zu der Hütte? Ist die Straße denn schon ausgebaut?«

Christoph lachte auf. »Nein, das wird erst in einer späteren Phase des Umbaus gemacht. Vorläufig ist der Weg zur Hütte noch mit einem kleinen Abenteuer verbunden. Du musst täglich die erste Gondel hoch auf den Feldkopf nehmen, danach ein bisschen querfeldein wandern. Pack also deine Wanderschuhe ein. Und einen Kompass!«

»Wanderschuhe? Kompass?« Simon, der seine spärliche Freizeit mit Computerspielen auf der gemütlichen Couch verbrachte, sah erschrocken hoch. Dann straffte er seine Schultern und sagte entschlossen: »Ich werde mir heute noch eine Wanderausrüstung kaufen.«

»Oder ...«, Christoph betrachtete seinen Mitarbeiter skeptisch, »oder ich mach das doch selbst. Und du kümmerst dich derweil um dieses Projekt.« Er rückte ein Stück zur Seite und gab den Blick auf einen seiner Monitore frei. »Das ist der geplante Umbau von einem Großraumbüro in eine Zahnarztpraxis. Zwei Ordinationsräume, ein Wartezimmer, Röntgenraum, Sanitäranlagen, Personalräume ... Die Anfrage ist gerade reingekommen, die Raummaße sind aufgelistet. Diesen Auftrag sollten wir unbedingt an Land ziehen. Während ich in Tirol bin, kannst du dir schon mal in Ruhe Gedanken machen. Und das Telefon muss auch bedient werden. Ja, so machen wir das!«

»Aber ...« Simon war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.

»Ich weiß, Simon, dass du anspruchsvollere Aufgaben übernehmen willst, und ich werde sie dir auch übertragen, versprochen. Fürs Erste sollten wir jedoch ...«

Das Telefon läutete. Ein Videocall kündigte sich an.

Nach einem Blick aufs Display schaltete Christoph Stantzl schnell das bewegte Hintergrundbild ein, das Simon extra für Telefonate mit wichtigen Kunden »gebastelt« hatte. Das Video zeigte in der Ferne die Festung Hohensalzburg. Es war keines der üblichen Pracht-Motive, sondern vermittelte den Eindruck, als befände sich der Sitz der Baufirma Stantzl & Co. im zehnten Stock eines modernen Büroturms und man würde durch ein elegant gerahmtes Fenster blicken. Das Wetter – ob Wolken, Regen oder Sonnenschein – wurde je nach aktueller Lage eingestellt, ebenso wie sich das Licht, der Uhrzeit entsprechend, von vormittäglicher Helle bis zum romantischen Abendrot den Tatsachen anpasste. Gelegentlich kreuzte ein Flugzeug den Himmel. Sobald Christoph den Monitor bewegte, kam ein Designerregal ins Bild, auf dem eine Vase mit einem exquisiten Blumenarrangement stand – alles nur Illusion, denn in Wahrheit lag das Büro ebenerdig an einer Durchzugsstraße in einem bescheidenen Salzburger Vorort, und für Blumenbouquets hatten die beiden kein Geld. Aber wer mit den großen Fischen schwimmen wollte, musste sich entsprechend tarnen.

Weil Christophs Aufmerksamkeit sich inzwischen voll und ganz auf das Gespräch mit der Prokuristin der Münchner Hotelkette konzentrierte, zog Simon wieder ab. Da er kein eigenes Büro hatte, sondern bloß am Nebentisch arbeitete, knallte er nicht mit der Tür, sondern begnügte sich damit, sein Brillenetui laut zuschnappen zu lassen.

***

»Ja. Ja. Nächste Woche, alles klar, Frau Siebenberger. Der Plan ist fertig, ich maile ihn gleich rüber. Bei unserem Treffen reden wir dann über die Details. Da ich vorher noch vor Ort recherchiere, werde ich sicher weitere spannende Ideen mitbringen. ... Ja, das ist mein Extra. Und der Vorteil einer kleinen Firma: Bei uns liegt alles in einer Hand. ... Ja. Ja. Sie können mich jederzeit anrufen. ... Gut, dann bis nächste Woche!«

Christoph schaltete den Videohintergrund aus und lehnte sich zurück.

»Uff«, sagte er. »Die Frau ist ein harter Brocken, aber das schaffen wir schon, Simon! Mit diesem Auftrag spielen wir in der großen Liga!«

»Wir?« Simons Stimme vibrierte beleidigt.

Jetzt erst erinnerte sich Christoph wieder an das Gespräch von vorhin. Er wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln seinem Mitarbeiter zu: »Nimm's mir net übel, Simon, aber der Auftrag mit den Münchnern ist wirklich extrem heikel. Das nächste Mal ...«

»... werde ich ganz sicher mehr machen dürfen als Kaffee kochen und den Posteingang zu checken. Passt«, sagte Simon und sprang mit einer Behändigkeit, die man seiner fülligen Statur nicht zugetraut hätte, auf. »Ich geh in Mittagspause, Pfiat di«, sagte er und knallte diesmal wirklich mit der Tür.

Kurz darauf sah Christoph die dickliche Gestalt vor seinem Fenster Richtung Supermarkt davoneilen.

Er atmete tief durch. Es tat ihm ehrlich leid, dass er Simon so schlecht behandelte. Aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut. Für seine knapp neununddreißig Jahre hatte er schon zu viele schlimme Erfahrungen gemacht, und das hatte ihn geprägt. Er war immer auf sich gestellt gewesen.

Christoph Stantzl hatte sich von der Pike auf hochgearbeitet, hatte als Maurer angefangen, schließlich die Prüfung zum Baumeister absolviert und mit knapp dreißig Jahren, gemeinsam mit seinem besten Freund, dem Salzburger Adrian Schneider eine eigene Firma gegründet: Stantzl & Schneider.

Anfangs war das Unternehmen bestens gelaufen, unter anderem weil Christophs Partner einer wohlhabenden Familie entsprang, und somit die Finanzierung für die ersten Jahre sichern konnte. Die Erinnerung an jene Zeit versetzte Christoph immer noch einen Stich im Herzen. Sie waren ein kongeniales Trio gewesen: Christoph, Adrian und Jenny, Christophs Freundin, später Verlobte, noch später Ehefrau. Jenny war der kreative Kopf hinter der Firma gewesen, außerdem eine begnadete Marketingexpertin. Und dann ... Und dann hatte sich alles entwickelt wie in einem schlechten Film.

Nie würde Christoph jenen Tag vergessen, als er eigentlich zu einem Kunden nach Wien fahren sollte, aber kurz nach der Autobahnauffahrt festgestellt hatte, dass er eine Mappe mit Unterlagen daheim vergessen hatte. Immer noch das dumme Lied auf den Lippen, das es im Radio gespielt hatte, das ihm bis heute gelegentlich quälend im Kopf herumgeisterte, hatte er die Wohnung betreten, und die beiden in flagranti ertappt: seine Frau und seinen besten Freund. Der Klassiker! Wäre das Ende seiner Ehe wenigstens originell gewesen!

Doch es war nur banal. Ebenso wie Jennys Beteuerung, dass es überhaupt nichts mit ihm zu tun habe, einzig mit ihr. Dass sie sich nun einmal verliebt habe, und was kann man da tun? Dass sie bitte schön Freunde bleiben sollten!

Banal waren auch die Scheidung gewesen, die berufliche Trennung von Adrian sowie der satte Schuldenberg, weil der ehemalige Freund plötzlich auf baldiger Rückzahlung seiner Investitionen drängte. Christoph hatte mit seinem Büro die noble Salzburger Innenstadt verlassen und die neue Firma – die nur noch Stantzl hieß, in einem wenig noblen Außenbezirk angesiedelt. Wenn er jetzt aus dem Fenster sah, dann auf vorbeituckernde und stinkende LKWs. Die Burg sah er nur noch aus der Ferne, wenn er auf der Autobahn vorüberfuhr. Das Büro hatte Christoph günstig von einem ehemaligen Schnellschuster angemietet, die Werkbank hatte er gegen zwei Schreibtische getauscht. Er hatte Computer angeschafft, dann ein Inserat in die Regionalzeitung geschalten: Mitarbeiter für Baufirma gesucht, zukünftige Partnerschaft nicht ausgeschlossen!

So war eines Tages Simon in der Tür gestanden, groß und dicklich, mit seiner dunkel gerandeten Nerd-Brille und dem kindlichen Gesicht. »Was will denn dieser Bub?«, hatte sich Christoph im Stillen gefragt, um bald festzustellen, dass der erste Eindruck trog. Bald zeigte sich, dass dieser junge Mann tüchtig war, nicht nur am Zeichentisch, sondern auch, wenn es um die Wartung der elektronischen Geräte ging. Simon war ein Tüftler, war fleißig und bis gerade eben auch von angenehm bescheidener Wesensart gewesen. Kurz darauf nannte Christoph die Firma Stantzl & Co.

Christoph seufzte vernehmlich. Er wusste, dass Simon jeden Grund hatte, sich zu beschweren, und dass er die Firma ohne seinen tüchtigen Mitarbeiter gleich zusperren konnte. Oh ja, er würde ihn demnächst wirklich zum Partner machen. Aber die Sache in St. Christoph war nun doch eine Nummer zu groß für den jungen Mann. Und das lag leider gar nicht so sehr an fachlichen Defiziten, als an der Tatsache, dass Simon mit den täglichen Bergwanderungen überfordert sein würde.

»Hör zu«, sagte er, als Simon, versöhnlich gestimmt, wieder hereinkam und ihm wortlos eine Zimtschnecke auf den Tisch legte. »Solange ich weg bin, übernimmst du net nur das ›Projekt Zahnarztpraxis‹, sondern auch alle anfallenden Besprechungen. Nächste Woche, sobald ich aus München zurück bin, reden wir ernsthaft über die Partnerschaft.«

Simon nickte zögernd, und Christoph atmete auf. Es war sein Glück, dass der junge Mann zu träge war, um sich einen neuen Job zu suchen, denn die Fähigkeiten dafür hatte er inzwischen allemal. Christoph nahm die Zimtschnecke, deren süßer Duft jenen penetranten Geruch nach Leder, Gummi und Lösungsmittel überlagerte, der sich für alle Zeiten in diesem Raum festgesetzt hatte.

»Danke, Simon«, sagte er leise.

***

»Ein Geist«, lachte die Hotelchefin Hedi Kastler.

»Was meinst du, Spatzl?« Hedis Ehemann Andreas kam mit den Gedankensprüngen seiner Angetrauten nicht immer klar.

»Ich sagte eben zu Gerda, dass es sich bei unserem neuen Gast um einen Geist handeln muss.
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